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Badisches Landescheaier
Rückschau aus Sie Schauspieljaison

, Was hat das La»destheater im Schausviel während der verflos¬
sen Svielzeit geleitet ? — Kulturell geleistet , denn seine
Mengenmäßige Arbeitsleistung bat es in dem kürzlich veröffent-
^chten Rückblick mit 33 Stücken annähernd richtig angegeben. (Wir' ^ echnen nur 32 Stücke , weil wir den „Advokat Pathelin " und den
-Diener zweier Herren "

, die zusammen einen Theaterabend füllten ,
?ls eine Nummer auffassen. Würde jeder Einakter für sich gezählt,
10 entstünden oftmals Endsummen , die ein übertrieben gutes Bild
»on dem Fleiß des Theaters böten.) Da ein rascher Programm -
Wechsel von wohltätigen Folgen für die Theaterkasse sein kann," wähnen wir , daß die Zahl der Stücke im Jahre 29/30 sich auf 31
velief , im Jahre 28/29 auf 33 , im Jahre 26/27 auf 36. Somit hat
t>as Theater den höchsten Satz nicht wieder erreicht, wenn es auch"m ein Stück fleißiger geworden ist als im Vorjahre .

Wieviele davon sind nun sogenannte „gute Stücke " gewesen ?
Die Antwort kann nur subjektiv ausfallen , da das klasienbewußte
Proletariat an die Kunst andere Forderungen stellt als das Bür¬
gertum, auf dessen Geschmack der Svielvlan mehr oder weniger ab -
»estimmt wird . Wir zählen 21 gute Stücke , die nach Ideen¬
gehalt und künstlerischer Formgestaltung und dieses Prädikat zu
verdienen scheinen . Im vorigen Jahre waren es 18 dis 20 und 28/29
^ar bloß 15 ; also ein kleiner Fortschritt . Doch stellen auch die 11
" stierenden Stücke keine absoluten Nieten dar , es sind sogar Werke
svit ausgesprochenem Publikumserfolg darunter , ( wie „Prinzesiin
und Eintänzer, " „Konto X"

, „Sylvia kauft sich einen Mann " usw .) ,
wir aber aus unfern den Bildungsgehalt vor das Amüsement

stillenden Beurteilungsvrinzivien heraus nicht als wertvolle Kunst¬
werke anzuerkennen vermögen . Ganze Versager hat es unter den
Stücken nicht gegeben, so daß man die getroffene Auswahl loben
darf.

Wenn wir fragen , wieviele Stücke sich mit ihrer Gesinnung. ihrem
Gedankenguts ihrem weltanschaulichen Charakter der Ideologie
ver Arbeiterklasse nähern oder sich gar mit ihr decken , so" nn man auf 11 solcher Stücke Hinweisen. (Das letzte Mal waren
es 14 , das vorletzte 6 .) Wir schließen daraus keineswegs auf eine
Pmkseinstellung der Theaterverwaltung , aber wir können unsere
sufriedenheit darüber aussvrechen, daß das Theater eine fort¬
schrittliche Linie einhält , und sich den Regungen des Zeit¬
geistes nicht entgegenstemmt. Eigentlich spiegelt diese Svielvlan -
" ischung ja nur das Bild der modernen Literatur wieder , die in
'bren wertvollsten Erscheinungen durchaus sozial, Humanitär , pazi -
nstisch , demokratisch auftritt . Der Geist des Schrifttums , wie der
ves Großteils der Intelligenz im deutschen Volke steht der sozialen
Und proletarischen Gedankenwelt heute weit wohlwollender und mit
" eit mehr Verständnis gegenüber als noch vor 20 Jahren . An
viefem Linkscharakter der Literatur ändern auch vorübergebende
volitische Reaktionskonstellationen nichts. Wer den Puls der Zeit
öu füllen vermag , schöpft daraus dis Zuversicht, daß der Kulturfort -
'chritt auf dem Marsch ist .

. . Dieser erfreuliche Einschlag im Svielvlan ist wohl zum Teil be¬
engt durch die Erfordernisse der Volksbühne , die monatlich
immerhin 4 Häuser füllt . Es war möglich , für die Volksbühnen -
witglieder ein hochstehendes und wertvolles Programm aus den am
Pandestheater aufgefübrten Werken zu gestalten. Wenn die Mei¬
nungen etwas auseiandergingen über Hebbels Nibelungentrilogie ,u> herrschte doch ziemlich einhelliges Lob über „Amnestie"

, „Lamm
ves Armen"

, ,^ )er Mann , den sein Gewissen trieb "
, „Sturm im

Wasserglas"
, „Dreigroschenover'j, „Der Hauvtmann von Köpenick",

»Bor Sonnenaufgang "
. Das letztere Werk wurde sogar auf unseren

Vorschlag in den Svielvlan ausgenommen, und Herr Intendant
Dr. Waag brachte es gegen die Regel zuerst für die Volksbühne
heraus , eine Geste des Wohlwollens , die wir mit Genugtuung ver¬
merken .

Die deutschen Klassiker fanden diesmal keine starke Berück¬
sichtigung . Wir sahen einen Schiller ( „Teil " ) , einen Lessing
( ..Emilia Ealotti " ) und den schon genannten Hebbel. Die Ursache
dieser Svärlichkeit mag in dem Wegfall der Schülervorstel -

.u n g e n zu suchen sein , und für diesen Wegfall waren nicht finan¬
zielle Gründe ausschlaggebend, sondern „gesellschaftliche "

. Unsere
feunnesse ckoröe von den höheren Bildung ^anstalten lehnte das An¬
sinnen der Intendanz , nachmittags zu den Vorstellungen zu" mmen, als ihrer Würde nicht gemäß mit Entrüstung ab . Viel¬
leicht liebe sich eine Einigung erzielen, wenn man den goldigen
Hungens und Mädels das Zigarettenrauchen in den Pausen auch
dei Nachmittagsvorstellungen generell gestattete.

Die Idee des „Z e i t t h e a t e r s" bat sich in diesem Jahre tot¬

gelaufen . Man erwartete Sensationen , seien es spirituelle oder
meinethalben erotische , aber den gezeigten Stücken haftete nichts
Ausnabmemäßiges an , und man fragte sich, wozu dieser Apparat
mit geschlossenen Vorstellungen , wenn die Quote der erwarteten
Aufregung so mager ausfällt ? Wir bekommen also künftig kein
Zeittheater mehr , ein richtig geleitetes Theater ist ohnehin neunzig¬
prozentiges Zeittheater . So war es zu allen Zeiten .

Für die kommende Spielzeit hat das Landestbeater wieder einen
Arbeitsplan aufgestellt, der im Schauspiel recht beachtenswerte
— Versprechungen enthält . Goethe kommt in seinem hundertsten
Todesjahr mit 8 Sachen aufs Tavet , Shakespeare ist vertreten mit
dem oft versprochenen „Coriolan "

. „Mab für Mab " und „Hein¬
rich IV .

"
. Schiller mit „Wallenstein "

. Des weiteren Grabbe . Kleist,
Moliere , Anzengruber . Erillvvarzer , dazu eine Reihe erfolgreicher
moderner Autoren . Auf die wertlosen „Soldaten " von Lenz würden
wir gerne verzichten: wir können uns nicht denken, wieso das
Theater bei unserem Publikum ein Interesse an dem darin behan¬
delten Problem voraussetzt.

Das hinter uns liegende Spieljahr war das vierte der Amts¬
tätigkeit des Herrn Intendanten Dr . Waag . Wenn man die
llebung respektieren will , die erst nach fünfjähriger Tätigkeit ein
abschließendes Urteil über einen Theaterleiter gestattet , so muß
man noch ein Jahr zurückhalten. Soviel kann man heute schon
sagen — vom Blickpunkt des Schauspiels aus —, daß Herr Dr .
Waag hier nach anfänglichen Tastversuchen, Schwankungen und
Eigenwilligkeiten allmählich in eine ruhige und feste Bahn ein¬
gelenkt bat . Erschien es zr» Anfang , daß der programmatischen
Aeußerungen vorsichtig ausweichende Bühnenleiter noch zu stark
von Baden -Badenschen Kurtheaterinteressen beeinflußt war und
die Theaterkultur in der Verabreichung genüßlicher Appetitbissen
für das Highlife kulminieren lassen wollte , unter snobistischem Bei¬
seiteschieben der in den Klassikern des In - und Auslandes inve¬
stierten Bildungswerte , so war er doch scharfsichtig genug, zu er¬
kennen, daß in Karlsruhe eine gute Tradition herrscht , die sich ohne
Schaden nicht ignorieren ließ , und eine Gesellschaft , die zwar leib¬
lich in der Provinz , aber geistig in den Bezirken der internationa¬
len Kunst und Literatur aller Zeiten angesiedelt ist. Mehr ange¬
siedelt, als der Herr Intendant vielleicht ahnte . Gewiß , ein Genie
kann sein Publikum erziehen, aber dann müssen die künstlerischen
Großtaten Schlag auf Schlag kommen , und sie müssen überzeugen.
Wer an seiner Potenz als Bahnbrecher zu zweifeln Ursache hat .
tut gut , sich als dienendes Glied dem Ganzen und seine Qualitäten
durch scharfe Selbstkritik und gediegene Arbeit zu beweisen. Die
Anerkennung wird dann nicht ausbleiben . Wir verargten dem
Herrn Intendanten manchmal seine Willkürlichkeiten, wir glaubten ,
bei ihm manchmal Ausbrüche kleinlicher Verärgerung feststellen
zu können, die dem Theater nicht dienten . So soll er beispiels¬
weise , als sein javanisches Gastspiel nicht den erwarteten Beifall
fand , raschen Entschlusses die lobenswerte Uesance. gelegentlich
einen prominenten Spieler hierberzuholen , endgültig aufgegeben
haben . Das würden wir sehr bedauern . Man kann nicht immer
Siege buchen , eine Schlappe bin und wieder muß man schon in
Kauf nehmen , das treibt vorwärts und spornt den Eifer an.
Immerhin hat der Herr Intendant sich zu unserer Zufriedenheit
entwickelt. In der Programmgestaltung haben wir das schon er¬
wähnt ; er bat auch nach anfänglichen Versagern recht ansehnliche
Regieleistungen zustande gebracht und scheint in der Personalvolitik
vom richtigen Instinkt geleitete zu sein . Er weiß die Nieten von
den Nummern zu unterscheiden, auch wenn es eine konventionell
wohlwollende Kritik ihm nicht sagt. Also , im großen ganzen er¬
freuliches Hineinwachsen unseres Bühnenleiters in seine Aufgaben ,
deren Schwierigkeit wir nicht verkennen. Denselben Wandel zum
Besseren hat auch sein Adlatus genommen, der Herr Ausstattungs¬
leiter Torsten Hecht , der sich langsam aber sicher die Hörner
seiner jugendlichen Reklamebedürftigkeit und exzentrischen Origina¬
litätssucht abgestoßen und sich zu einer Haltung durchgemausert hat ,
die ihm ruhiges künstlerisches Schaffen und vollwertige , allgemein
befriedigende Resultate ermöglicht. In diesem Jahr hat Herr Hecht
die kramvshafte Gesuchtheit seiner Anfänge entschieden hinter sich
gebracht und uns von seinem Ingenium sowohl wie von seinem
hoben Können zu überzeugen vermocht. Die Kritik erklärt sich für
befriedigt , und auch das Publikum versagt ihm heute nicht mehr die
Gefolgschaft.So können wir diese Rückschau mit einem Eesamtlob für das
Thkater beschließen und der Hoffnung Ausdruck verleiben , daß die
Notzeit mit diesem Kulturinstrument glimpflich umgehen möge . Ick.

Marcel Proust
(zu seinem 60. Geburtstag )

Von Frey .
Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts taucht in den Salons

des Faubourg St . Eermain ein Mann von undefinierbarem Alter
auf . ein Mann mit melancholisch herabhangendem Schnurrbart
über vollen Lippen und mit großen Augen , die. wenn ste den Blick
nicht gerade nach innen kehren (was sie meistens tun ) , die ganze
Umwelt aufzusaugen scheinen . Dieser Mann , der sein Aeußeres
bis zum llebermaß kultiviert , heißt Marcel Proust .

Wer ist dieser Marcel Proust ? Ein junger Mann ohne Rang ,
ohne Titel , dem nur der Reichtum seiner Mama , der Madame
Proust -Weil und die Verwandtschaft mit dem Philosovphen Berg -
son den Eintritt in die Aristokraten -Salons des Faubourg ermög¬
lichten. Er übt keinen Beruf aus und bat daher Zeit . d »e Ba¬
ronin Rothschild und die Herzogin von Brissac in die Ateliers
der glichen Schneider zu begleiten . ^

Eigenartig verläuft das Leben dieses Menschen , das eigentlich
gar kein Leben ist . sondern ein langsames Absterben. Schon in
den frühesten Jahren ist Marcels Gesundheit erschüttert. Salluci -
nationen und Gemütsdevressionen quälen den Knaben . Gering¬
fügigkeiten wie schlechte Scherze von Seiten der Freunde stören
das seelische Gleichgewicht des Heranwachsenden. Der Erwachsene
ist für einen bürgerlichen Beruf völlig ungeeignet . Seine schwach^
liche Konstitution macht ihm ein regelmäßiges Arbeiten unmöglich
und verurteilt ihn zu einem durchaus unnormal verlaufenden Da¬
sein. Seine hochentwickelte Intelligenz aber drängt ihn zu einer
Betätigung . Also gründet er eine Zeitschrift , in der er . der
Schwache . Morbide , sich zu Nietzsche, dem Verkünder der Rechte
des Uebermenschen bekennt. Aber nicht lange kann er diese Zeit¬
schrift leiten . Asthmatische Beschwerden zwingen den kaum Funi -
undzwanzigjäbrigen zu periodischer Untätigkeit und geben ihm
einen Vorgeschmack vom Tode. Er hält sich nun den anzen Tag
über in seiner Wohnung am Boulevard Haußmann verborgen ,
deren Läden sich vor Einbruch der Nacht nie öffnen , deren Zimmer
stets überheizt sind , da der Leidende selbst im Hochsommer eiskatte
Fingerspitzen bat . Erst gegen Abend zuckt in ihm die balberlo -
schene Lebensflamme auf . Dann legt er Frackhemd und Abend»
anzug an , streift er weiße Handschuhe über die manicürten Hände,
dann greift er zu Stock und Cylinder und irrt durch die Salons
des Faubourg St . Germain . Was macht er in diesen Salons ?
Er beobachtet, beobachtet das Leben , das langsam in ihm binstirbt ,
das überhaupt nie richtig in ihm war . Er sppricht wenig , aber das
wenige, was er spricht , enthält mehr als das Geplauder der übri¬
gen männlichen und weiblichen Snobs . Und selbst wenn er
spricht, saugen seine Blick« gierig die Vorgänge um ihn auf . Er
siebt alles , das Aufflackern in den Augen eines Entzündeten , das
Erbleichen eines Gesichts , die abmehrende Bewegung einer Hand,
das stumme Geständnis , das der Anfang einer Liebe ist , den
lauernden Blick eines intriganten Salonlöwen . Alles steht er in
seiner übersteigerten Sensibilität , die er seinem Leben verdankt .
Bis in die verborgensten Winkel der Seele , deren Landkarte er
besser kennt, als irgeickwer, dringen seine Blicke . Aus jeder Ge¬
bärde liest er einen inneren Vorgang . Das Annormale reizt seine
Neugierde , der Psychopath interessiert ihn weit mehr als der Gesunde.

Immer mehr rückt ihn die Krankheit in die Nähe des Todes .
Aber noch einmal rafft sich der Leidende zu einer Tätigkeit auf.
Er schreibt und spürt dabei der verlorenen Zeit nach , Unaufhörlich
schreibt er. Denn er hat keine Minute mehr zu verlieren . Der
Stoß der Blätter wächst. Das Werk „ä la recherche des temps
perdus " (Auf , den Svuren der verlorenen Zeit ) vollendet sich.
Kaum ist der lebte Band zu Ende geschrieben , da stirbt Marcel
Proust auch , schon im Herbst des Jahres 1922 .

Das Werk erscheint und entfesielt in der Gesellschaft einen
Sturm der Entrüstung . Mit rücksichtsloser Wahrhaftigkeit bat
Proust die Personen in seinem Werk dem Leben nachgezeichnet .
Allzuleicht erkennen die Bewohner des Faubourg , daß sie bei die¬
sen Zeichnungen sozusagen Modell gestanden haben , und daß der
Zeichner sie in keiner Weise geschont hat .

Die Bedeutung des Werkes ist vor allem eine kulturhistorische.
Wie kein anderes gibt es einen Begriff von der Struktur und der
Geistesverfassung der Pariser Gesellschaft in der Vorkriegszeit . Es
gewährt ferner auch einen Einblick in das französische Provinzleben
und zwar besonders im „Weg zu Swann "

. Die Bedeutung des
Werkes ist aber auch eine psychologische. Es leuchtet in die dun¬
kelsten Winkel der menschlichen Seele hinein , wie etwa in der
deutschen Literatur die Werke Tboinas Manns .

Wäre Proust gesund gewesen, so wäre er sicher ein ganz großer
Dichter geworden . Das beweisen seine wenigen Verse, in denen
Bild und Klang sich zu einzigartiger Harmonie vereinen . So aber
stellte sich bei ihm seine Krankheit jedem schöpferischen Impuls
lähmend entgegen.

bQP lUSt’ge Valentin Taudt
. sr Babbenheimer
Erschienen im Weser -Main - Verlag (J . Kämpfer , Kassel )

« Aber den ein Ton bring ich noch net recht 'eraus . Das blas
^ er mal vor . D' weißt , wo's se geht : tüa —tü—tü—ta .

"
„Das is ja gar niks . Lud . Geb mal her. Siehst d '

, da nimmst
mit dem Zeigefinger die zweit Klapp und dann . . . Nu guck

°ber auch .
"

Dem Buben leuchteten die Augen.
«Ueberall bat mer so Kniff .

"
Und nun ging der Walzer .
So lernte der Lud jedes Blas - und Streichding kennen , was

A einer richtigen Kirmesmusik gehört . Die Orgel in der Kirche^ >tte er auch gar gern spielen mögen ; aber der Herr Kantor ver¬
wahrte den Schlüsiel sorgfältig und chatte übrigens auch keine
„ft sich mit einem Schuljungen zu ' plagen , der ein Verächter

aller Wisienschaften war und sonst nur noch ein wenig schön
Reiben und malen konnte.

«Rechnen! Rechnen, das ist die Hauptsache! Ja , ja ! Und Geni-
und Dativ nicht , verwechseln! Ja , ja ! Orgelmusik ist königliche

Jurist . Ja . ja !"
Eines Tages war der Lud über alle Berge . Alle Bürger von

ballen batten das vorausgeseben . So mußte es kommen . Und der^ ar ja Kirchenjunge gewesen ? Er hatte dabei freilich nie etwas
^ rnachläsiigt, und seine Mutter hatte die Laibe Brot , die das
bauten brachte, schon gut brauchen können .

Und was hat er gelernt ?
Eigentlich nichts. Aber er kann was und weiß mit allem Hand¬

werkszeug Bescheid .
Da wird die Mutter aber doch noch was erleben.
Bald sprach kein Wallener mehr von dem Lüd. Von außen her

auch keine Kunde , und man vergaß ihn fast. Unterdesien
änderte der Lud durch die Welt , war in Breslau Trompeter bei

e
JJ Husaren , dann während eines Sommers in einem Zirkus

rster Bläser und nachher in bunter Reihenfolge bei anderen fah-
enden Künstlern . Sogar in der bösen Schweiz war er gewesen ,

sie niemals einen König gehabt haben . Dort war er aller -
" 8 » Indianer geworden und batte alle Tage ein lebendes Kanin -

rpi mit Haut und Haaren auffresscn müssen . Wie man das so" verfertig im Tausch mit Hackfleisch macht .

„Hier bat man zu sehen bei Portulä Menatongo , den wilden
Ro-thaut -JndiatrerbLuvtling ! Nur zwei Groschen , meine Herr¬
schaften !"

Das war der Lud Steffen , der sich auf Kriegsgeheul und Prairie -
gebete gedrillt hatte .

Als er nach einer Messerstecherei in Luzern ins Lazarett ein-
geliefert und gebadet worden war , war 's mit Menatogo , dem wil¬
den Rothaut -Jndiancrhäuvtling , vorbei . Wenn man auch die Rot¬
baut verloren hat und sich nur zu helfen weiß, kommt man schon
durch die Welt . Nun ja , die Welt ist nicht grob und hat überall
die Musik in braunen Kästen im Saus , und so kam der Lud end¬
lich wieder daheim an und hantierte auf der Wakdmüble geschickt
und anstellig. Da paßte er wirklich gut bin ; denn der Waldmüller
war , wie man so sagt, auch nicht ganz rein geschnitten und betrieb
die Müllerei so-so, la - la in Filzpantoffeln , und die Säge sang ein
Lied von der lustigen Jägerei . Allerdings gab es dort in den un¬
geheuren Bergwäldern Rotwild die Menge , auch Sauen . . frei¬
lich. Im Emswinkel standen Hirsche. O ja ! Und in dem Bach
schossen Forellen auf und ab . — Freilich , feine Regenbogenforellen
und Steinforellen . Am End« , man sagte so . haben sie sogar bei
tiefem Schnee ein Häslein . das an der Müllerin Kohlköpfen
naschte , ein vorwitziges Reh , das über den Steg gekommen war .
von der Sägemühle aus geknavvst . Der Babbenheimer fühlte sich
in der Mühle nicht übel daheim , er verstand etwas von Gewehr¬
schlössern und Spazierstöcken , mit denen man schießen kann. Auch
konnte er Zahnradrapfen aus Sainbuchenholz schneiden und fach-
richtig einsetzen , irdene Töpfe mit Draht binden , Messer und
Scheren schleifen . Wenn es ihm in den Fingern ruckte, dann flickte
er auch die Kuckusuhr, gegen die der Bauer im Zorn den Schemel
geschleudert hatte , wenn er im Sauerkraut mehr Knochen als
Fleisch hatte . Dem Mondberger Gemeindevorsteher hat er sogar
den Benzinmotor in Gang gebracht. Den hatte der Schlauberger
auf der landwirtschaftlichen Ausstellung im vorigen Jahr erstan¬
den, weil sie ihm dort gesagt hatten , damit könne man alles
machen , was auf einem Hofe nötig wäre . Alles ! Er batte damals
auch ein klein wenig über den Durst getrunken , als er ihn kaufte.
Was war das schnell gegangen ! Ausgeladen , heim gehumpelt.
Am anderen Morgen batte er schon das Motorchen auf dem Hof .
Das ganze Dorf war zusammengelaufen , als das blitzblanke Ding
unter dem Schuppen stand. Erst ging tms wie ein Donnerwetter
und nachher bekam es seine Ruppen , bis es gar nicht mehr wollte.
Selbst , der Bürgermeister konnte es nicht in Gang bringen . Da
war ihm der Babbenheimer eingefallen . In öer Wiese traf er den
Waldmüller auf der Maulwurfsjagd .

„Is der Babbenheimer daheim ?"
„Was willsr d' mit 'm?"

„Ach , mei Mondidurche. D' weißt doch , daß ich mer ei Mondi -
durch« gekauft Hab? 's gebt net . Ich war doch auf der landwirt¬
schaftlich Ausstellung gewest , Da war ei Mondidurche, von dem se
mer erzählt habe , daß mer mit ackere könnt un Holz schneide un
buttere un dresche, un nu gebt das Dingen net . Ich bab 's immer
mit Sand so schön blank geputzt , ' s will aber doch net . 'n höl¬
lische Batze Geld hat das Dingen gekost' t ."

Ei Mondidurche?"
Der Müller lachte herzhaft und schneuzte sich mit schwungvoller

Hand die Nase.
„Ei jo !"

„ Hast d ' dann Daamp ?"
„Nei net ! — Woher ?"
„Nei !"

„Wasier hast d ' ewer au net .
"

„Ei nei !"

„Hast am End Lektrität ?"

„Ei ja . Die greift aber net ."

„Ja . was willst d ' dann mit dei'm Mondidurche ? Hast kei
Daamp , kein Wend, kei Wasier , kei richtig Lektrität ! Da hast d 's
nur unterm Schuppe stehe , daß der die Hühner druf schisse ?"

»So ?"

„No, da such der den Babbenheimer /
Das war für den Lud Steffen ein Fressen. Er brachte den Motor

wieder in Gang , wie so manches andere zuvor.
*

Wo gingen die Mädchen hin , wenn ihnen der hohe Hornkamm,
mit dem sie die schweren Zöpfe aufsteckten , gebrochen war ? Zum
Babbenheimer auf die Mühle . Wer flickte ihnen die silbernen
Ohrringe , wenn sie einen Knacks bekommen batten ? Auch der
Babbenheimer . Der wußte ihnen auch sonst gute Ratschläge und
hatte einen Liebesbriefsteller . Und dabei war er billig , furchtbar
billig . Mitunter war er mit einem „Maul " zufrieden . Es kam
darauf an , wem er die Arbeit ablieferte . Die stattlichen Mädchen,
die im Samtmotzen kamen, bezahlen mehr . Die Marie von Abs -
dorf, das große, breite Weibsmensch, das Ofenschrauben abbeißen
und einen Zweizentnersack tragen kann, gab freiwillig sechs
Mäuler .

Warum ?
Ei darum . (Fortsetzung folgt .)
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